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Kapitel 1:
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London, 1873

ANNE KINELLY STAND AUF der erhöhten Plattform neben dem Richterpodium - oder war es eine Kanzel? Nein, so wurde es sicher nicht genannt. Flüsternde Geräusche ertönten im ganzen Gerichtssaal, als sie dort stand und versuchte, sich zusammenzureißen. Vielleicht war ihr Nachname nicht mehr Kinelly. Ihr Mann saß auf der anderen Seite des Gerichtssaals und wich ihrem Blick aus. Sein Mund war verzogen und angespannt, sein Haar ordentlich gekämmt.

Alle Augen richteten sich auf sie und beurteilten sie als unzulänglich und mangelhaft. Stanford lebte mit seiner Geliebten zusammen, aber sie war diejenige, die des Ehebruchs beschuldigt wurde. Sie hatte nie Ehebruch begangen, aber ein Mann, den sie kaum kannte, machte sich an Stanfords Anschuldigungen mitschuldig und erklärte der Welt, wie bereitwillig sie seine Annäherungsversuche angenommen hatte.

Ihr Ruin war komplett. 

Sie hatte sich in einer Pension einquartiert, aber ihre mageren Vorräte gingen zur Neige. Ihr Mann hatte ihr den Geldhahn zugedreht, und sie hatte keine Mittel, um sich in Zukunft selbst zu versorgen.

Fein gekleidete Damen und Herren tuschelten miteinander, einige von ihnen amüsierten sich über ihre Verwüstung, andere schauten traurig drein. Es gab kein Zurück mehr. Sie war in ihrer Gesellschaft so willkommen wie eine Leprakranke, die befürchtete, dass die Ansteckungsgefahr durch irgendeine Abweichung, einen Charakterfehler oder eine andere Untauglichkeit ihren Mann zu diesem drastischen Schritt gezwungen hatte.

In Wahrheit wollte er wieder heiraten, denn seine Geliebte hatte es satt, versteckt zu werden, nicht, wenn er seinen Reichtum und seine Stellung in London genießen konnte. Anne würde mit dem Staub der vergangenen Jahre weggefegt werden, um vergessen und ignoriert zu werden. Ein einsames Dienstmädchen war jetzt ihre einzige Gesellschaft, ein mürrisches Mädchen, das mit den reduzierten Umständen, die sich auch auf sie erstreckten, alles andere als glücklich war.

Wenn sie nicht mehr Kinelly hieße, könnte sie vielleicht zu ihrem Mädchennamen Sands zurückkehren. Wenigstens waren ihre Eltern nicht mehr am Leben, um von diesem Schicksal heimgesucht zu werden. Wenigstens das konnte sie ihnen ersparen.

Der Richter schlug den Hammer und beendete damit die Scheidung. Sie war vollzogen. Das Gemurmel wurde lauter, und Anne spürte, wie die Missbilligung des Publikums ihr auf der Haut brannte. Die Leute begannen zu gehen, aber es gab immer noch offene Fragen. Stanford war der erste, der ging, ohne auf die Frage zu achten, die ihr auf den Lippen lag. Es war ihm egal, schon seit vielen Jahren, er betrachtete sie nur als ein Ärgernis, das sein Haus verschandelte. Harry, ihr Sohn, war das Einzige, was sie gemeinsam hatten, aber seine Missbilligung saß genauso tief wie die seines Vaters. Sie hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen, seit er nach Oxford zurückgekehrt war, um dort zu studieren. Der Gedanke an den großen, schlaksigen jungen Mann ließ ein warmes Gefühl in ihrem gefrorenen und geschundenen Herzen aufsteigen. Aber ihre Briefe kamen jetzt ungeöffnet zurück, und das hatte sie wahrscheinlich mehr verletzt als alles andere in diesem Wahnsinn.

Niemand sprach mit ihr, als sie langsam abstieg und zu den großen Türen im hinteren Teil des Gerichtssaals ging. Sie war jetzt ein Niemand, eine Person ohne Bedeutung. Die Männer waren unhöflich, einer von ihnen stieß sie sogar an, ohne sich zu entschuldigen. Sie rieb sich den schmerzenden Arm und ging durch den großen Saal hinaus auf die Straße, fassungslos.

Unerbittliche Armut zeichnete sich vor ihr ab. Nicht einmal eine kleine Rente war für sie vorgesehen. Tränen stachen ihr in die Augen, als sie die Krämer auf der Straße beobachtete, die die Passanten anschrien und ihre Waren anpriesen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sonst würde sie im Arbeitshaus landen. Die Welt, wie sie sie kannte, war aus den Fugen geraten, aber die Stadt um sie herum ging ihren Geschäften nach, ohne es zu merken.

Stanford hatte sich wahrscheinlich selbst davon überzeugt, dass sie schuldig war, weil er es wahr haben wollte, um sich von der Verantwortung und der Schuld zu befreien. Er war nie ein großzügiger Mann gewesen, aber sie hatte ihr Bestes getan, um ihn in den Jahren zu lieben, in denen er außer ihrer Abwesenheit kaum etwas von ihr wollte.

Mit ihrer Handtasche in der Hand ging sie durch die Straßen, die immer rauer und dunkler wurden. Sie hasste es, in diesem Teil der Stadt zu leben, aber sie konnte sich kaum etwas anderes leisten. Es war besser, die wenigen Groschen, die sie hatte, zu strecken, als sie in Mayfair auf einmal auszugeben. Wieder überkam sie Verzweiflung, aber Harrys Verlassenheit schmerzte noch immer am meisten.

Geschiedene lebten in der Regel nicht lange, und sie verstand, warum. Jetzt stand sie vor einem Berg von Ungewissheit, und sie war kaum in der Lage, damit umzugehen. Man hatte von ihr immer nur erwartet, dass sie eine Ehefrau war, und das würde sie nie wieder sein. Sie hatte keine nützlichen Fähigkeiten, konnte aber vielleicht etwas nähen. Es war eine schlecht bezahlte Arbeit, von der sie wahrscheinlich nicht leben konnte. Ihre Schande hielt sie von jedem ehrenhaften Beruf ab, wie zum Beispiel Gesellschafterin oder Gouvernante. Es schien alles unmöglich.

"Du siehst verloren aus, Liebes", sagte ein schmutziger Mann und lächelte, seine verfaulten Zähne waren schwarz, und der Gestank von ihm überfiel sie. Sie war klug genug, um zu wissen, dass in dieser Stadt keine Hilfe zu erwarten war, und dieser Mann war wahrscheinlich darauf aus, die wenigen Münzen zu stehlen, die sie noch hatte.

"Ich bin es nicht", sagte sie so barsch wie möglich.

"Sind Sie sicher, dass ich Ihnen jetzt nicht helfen kann?"

"Geh weg. Um die Ecke, aus der ich gerade komme, steht ein Wachtmeister."

Die Augen des Mannes verengten sich, und einen Moment lang schien er nicht zu wissen, was er tun sollte, doch schließlich siegte die Angst vor dem Gesetz und er schlich davon.

Sie würde nach ihm Ausschau halten müssen, damit er ihr nicht folgte und sie in irgendeiner dunklen Gasse ansprach, nachdem er sie als Opfer für seine hinterhältigen Taten ausgewählt hatte. Vielleicht sollte sie nicht zeigen, wie mutlos sie sich fühlte, und damit jeden anlocken, der sich an den Schwachen und Verlorenen vergreifen wollte. Sie richtete sich auf und ging zügiger, aber es war immer noch sehr weit bis zu ihren schrecklichen kleinen Zimmern, die nach gekochtem Kohl rochen.

***
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Anne saß in der kleinen Stube ihrer neuen Unterkunft, in der Lisle nachts schlief und die an das eine Schlafzimmer grenzte. Es gab keine Küche, so dass sie alle Lebensmittel unten auf der Straße kaufen mussten. Jeden Tag schrumpfte ihr kleiner Vorrat an Münzen und der Tag würde kommen, an dem sie ihre Unterkunft nicht mehr bezahlen konnte.

Welche Möglichkeiten hatte sie? Sie würde einen Brief an Stanford oder vielleicht sogar an Harry schreiben müssen, um ihn um Hilfe zu bitten. Sie spürte das Kribbeln der Tränen und die Verzweiflung in ihrer Nase und kniff sich in den Nasenrücken, um nicht noch mehr zu weinen.

Die Tür öffnete sich hinter ihr, die Scharniere hatten seit Jahren kein Öl mehr gesehen. "Da ist ein Brief für Sie, Miss." Sogar Lisle war mitschuldig daran, dass sie auf ihre geringe Statur hinwies. Zweifellos würde sie Lisle bald verlieren, weil sie lieber in einem großen Haus lebte und arbeitete als hier, mit dem kolikartigen Baby im Obergeschoss und dem ständigen Klopfen der Leute, die die Treppe vor ihren Zimmern auf und ab gingen.

Aber da war ein Brief, die erste Mitteilung, die sie seit der Scheidung erhalten hatte. Sie bemerkte das Siegel von Mr. Charterham, ihrem Anwalt, einem vorwurfsvollen und missbilligenden Mann, den ihr Mann beauftragt hatte, sie während der Scheidung zu vertreten. Zweifellos zu Stanfords Enttäuschung konnte sich eine Frau nicht scheiden lassen, ohne in irgendeiner Form vertreten zu werden.

Als sie das Siegel öffnete, sah sie eine Aufforderung an sie, ihn zu besuchen. Mehr stand da nicht. Die Fahrt durch die Stadt zu den Charterham-Büros schien eine so beschwerliche Aufgabe zu sein, dass sie fast unüberwindbar schien, aber sie hatte nichts anderes zu tun, als einen weiteren Tag damit zu verbringen, die beschädigten und verblassten Tapeten anzustarren. Vielleicht war dieses Schreiben sogar mit einer gewissen Hoffnung verbunden. Vielleicht gab Stanford im tiefsten Innern zu, dass er ihr Ableben inszeniert hatte, und fühlte sich endlich schuldig genug, um sie vielleicht vor dem gefürchteten Arbeitshaus zu bewahren.

"Ich werde meinen Mantel brauchen", sagte Anne.

"Du verlässt heute das Haus?" sagte Lisle in einer für eine Dienerin zu forschen Art. Ihr Blick hatte sich mit der Seriosität ihrer Anrede verändert, und jetzt konnte sie den Spott kaum noch aus ihrer Stimme heraushalten.

"Es scheint so", sagte Anne, mehr um des Redens willen als aus echtem Interesse daran, ihre Angelegenheiten mit Lisle zu besprechen.

Anne steckte ihren Hut in den zerbrochenen Spiegel neben der Tür und nahm den Mantel entgegen, bei dem Lisle ihr behilflich war. Sie knöpfte ihn zu und bemerkte, dass der Mantel an ihrem Körper größer war als noch vor ein paar Wochen. Die Ungewissheit und die Not hatten ihr den Appetit verdorben, was durch das geschmacklose und zweifelhafte Essen, das sie auf der Straße gekauft hatten, nicht besser wurde.

So traurig es auch war, dieses Schreiben ihres Anwalts war die einzige schwache Hoffnung, die sie am Horizont sah. Sicherlich würde er sie nicht ohne Grund in sein Büro rufen. Vielleicht hatte Stanford beschlossen, einige ihrer persönlichen Gegenstände weiterzuleiten, die sie wiederum verkaufen konnte. Im Moment war alles möglich, und sei es nur, um zu verhindern, dass sie in dem dunklen Abgrund versank, der sie zu verschlingen drohte, wenn sie sich nicht zusammenriss.

Auf den Straßen herrschte ein reges Treiben, Kutschen und Fuhrwerke, Karren und Menschen. Auf jedem freien Platz boten Krämer ihre Waren an, während der schwarze Rauch der Kohle in der Luft lag.

Anne ging an einem Kaffeehaus vorbei und der Geruch ließ ihr Inneres vor Verlangen zusammenkrampfen, aber sie weigerte sich, Münzen für solche Vergnügungen auszugeben. Würde sie jemals wieder eine Tasse trinken? Waren ihr alle kleinen Vergnügungen des Lebens verloren gegangen? Mit ihren vierunddreißig Jahren würde sie vielleicht nie wieder die Süße von Gebäck oder den Geschmack von gutem Wein kosten.

Sie lief die Fleet Street hinunter und wurde nur knapp von einem Wagen verfehlt, der einen Riss in ihren Mantel riss. Im Großen und Ganzen hatte sie Glück, dass sie noch am Leben war, aber ein Riss half ihr nicht. Diese Kleidung würde sie wohl noch lange tragen müssen. Wieder wollte sie sich umdrehen und in ihre Zimmer zurückschleichen, um sich dort zu verbarrikadieren, aber am Ende dieser Reise gab es Hoffnung, und die brauchte sie mehr als ein Versteck.

Mr. Charterhams Büro lag eine Treppe hinauf, einen dunklen, mit schwerem Mahagoni verkleideten Flur hinunter, bis sie eine Tür mit seinem Namen in goldenen Lettern erreichte.

Ein Angestellter saß am Schreibtisch und kritzelte in einen dicken Wälzer. "Ah, Mrs. Kinelly", sagte er mit einem humorlosen Lächeln. "Bitte nehmen Sie Platz."

Sie tat es, ohne sich die Mühe zu machen, ihn bei seiner Anrede zu korrigieren. Was machte das schon? Vielleicht tat er das absichtlich, um ihren erbärmlichen sozialen Abstieg nicht zu betonen. Wenn das so war, war es nett von ihm. Freundlichkeit war etwas, das sie in letzter Zeit selten gesehen hatte.

Eine weitere Tür öffnete sich und Mr. Charterham erschien. "Miss Sands, bitte kommen Sie herein." Charterham gab sich keine solche Mühe, ihren Stand zu wahren. Sie lächelte fest und erhob sich, in der Hoffnung, dass Mr. Charterham keine Bezahlung für diesen Besuch erwartete, denn das wäre für sie genauso verheerend wie die Scheidung zu diesem Zeitpunkt. Es war schon komisch, wie kleine und kleine Dinge immer verheerendere Auswirkungen hatten.

"Bitte nehmen Sie Platz", sagte er und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Dokumente lagen auf seinem Schreibtisch verstreut. Der Stuhl knarrte, als er sich setzte und sie nun unverhohlen betrachtete. Sie hatte sich in seiner Gegenwart nie wohl gefühlt. "Es ist nicht schön, was Ihnen widerfahren ist, und ich habe Mitleid mit Ihren Umständen."

"Danke", sagte sie, ohne zu wissen, wohin das führen sollte.

"Also dachte ich, ich schaue mal, was ich für Sie tun kann", sagte er fröhlicher, nahm eine Brille in die Hand und setzte sie auf. Er nahm ein Stück Papier in die Hand. "Und wir hatten einigen Erfolg."

Anne blinzelte, Hoffnung keimte auf.

"Wir haben sogar ein Haus für Sie gefunden."

"Ein Haus", wiederholte Anne atemlos.

"Ein Herrenhaus sogar, aber freuen Sie sich nicht zu früh. Es ist alt und unbewohnt. Ich bin mir nicht sicher, ob es zum Wohnen geeignet ist."

"Wo ich jetzt bin, ist nicht weit weg", räumte sie in einer seltenen Ehrlichkeit ein, wenn es darum ging, wie schlecht ihre Situation war.

Mr. Charterham lächelte nachsichtig. "Es wurde von einer Ihrer Großtanten treuhänderisch verwaltet, aber niemand wollte es haben, und so steht es seither dort. Der Standort ist ebenso trostlos, fürchte ich. Yorkshire. Aber es ist etwas Besonderes."

Ein Haus. Sie hatte ein Haus, unantastbar für Stanford, der alles andere behalten hatte. Das war ein Glücksfall, den sie kaum glauben konnte.

Charterham griff nach einem Umschlag, der Spuren von Staub und Flecken aufwies. Er öffnete ihn. "Und hier ist der Schlüssel, der offenbar auf jemanden gewartet hat, der ihn abholt." Er zog einen schwarzen, eisernen Schlüssel heraus. Er war groß und schwer und stammte aus einer längst vergangenen Zeit. Anne legte ihre Hand darum und spürte, wie die Kühle des Metalls in ihre Hand eindrang. Hoffnung lag in ihrer Hand. Ein Haus, und sie konnte Gemüse anbauen, vielleicht sogar das eine oder andere Stück Vieh. Sie würde nicht hungern, und das Gespenst des Arbeitshauses verblasste.

"Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Charterham", sagte sie, und wieder kullerten ihr Tränen über die Nase, aber diesmal vor Freude.

"Ich bin einfach froh, dass es so gekommen ist. Ich sehe es nicht gerne, wenn Frauen in so eingeschränkten Verhältnissen leben. Das wirft ein schlechtes Licht auf uns als Gesellschaft, finde ich. Deshalb bin ich froh. Ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihre Zukunft." Vielleicht war Mr. Charterham einer der wenigen Menschen, denen sie begegnet war, die nicht an das Stigma glaubten, das eine Scheidung mit sich brachte. Sie war nicht wirklich ein anderer Mensch als vor einer Woche, aber er hatte sich die Zeit und Mühe genommen, ihr zu helfen, und jetzt hatte sie dank dieses Mannes eine Zukunft.

Sie bedankte sich noch einmal ausgiebig bei ihm und verließ das Haus mit dem Schlüssel in der Hand als erleichterter Mensch. Dieses Haus gehörte ihr, und niemand konnte es ihr wegnehmen. Jetzt hatte sie sogar einen Ort, an dem Harry sie besuchen konnte, wenn er sie wieder anerkennen wollte, aber da er erst siebzehn war, beschäftigten ihn andere Sorgen.
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Kapitel 2: 
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DER ZUG HIELT an dem Bahnhof, den sie suchten, und Anne erhob sich, entschuldigte sich und Lisle, während sie ihren Rock um die Knie des Mannes schob, der ihnen gegenüber saß. Sie griff nach dem Griff, öffnete die Wagentür und spannte ihren Schirm auf. Es hatte zu regnen begonnen, und die Landschaft war ihnen in der letzten Stunde verloren gegangen, aber endlich gab es frische Luft.

Ein Gepäckträger kam und lud ihre Koffer aus, während sie sich im Regen in das kleine, schiefergedeckte Bahnhofsgebäude zurückzogen. Die Fahrgäste stiegen ein, und die Lokführer liefen umher, um die Lokomotive mit Wasser zu füllen. Der Dampf wölbte sich weiß über ihnen, und dann begann das tiefe, schwere Tuckern des Zuges, der sich wieder vorwärts bewegte, wobei die Dampfwolke vom Wind getragen wurde. Das Rattern der Waggons wurde lauter, als der Zug an Geschwindigkeit gewann, dann wurde es leiser und hinterließ ein Klingeln in Annes Ohr, weil es keinen Lärm gab.

"Willkommen in der Goathland Station", sagte der alte Portier, wobei Wasser von seiner Mütze tropfte. "Ich bin David Canning", sagte der ältere Mann, wobei das Wasser von seiner Mütze tropfte.

"Miss Sands", sagte Anne mit einem Nicken. "Könnten Sie uns sagen, wie wir einen Transport für uns und unsere Koffer organisieren können?"

"Natürlich kann ich das, Miss", sagte der Mann. "Wo wollen Sie denn hin?"

"Hawke's Manor", sagte sie, wobei sie wegen des zunehmenden Regens laut sprechen musste.

Der Mann blinzelte und sagte einen Moment lang nichts, sondern sah sie nur an.

"Wissen Sie, wo es ist?"

"Ja", sagte er schließlich. "Das ist ziemlich weit draußen, in der Nähe der Turner-Farm."

"Oh", sagte Anne, erfreut zu hören, dass einige Leute in der Nähe waren. Einen Moment lang befürchtete sie, dass es völlig trostlos sein würde, wenn man den ausdruckslosen Gesichtsausdruck von Mr. Canning betrachtet.

"Wir müssen über die Brücke dort", sagte er und deutete auf ein bogenförmiges Bauwerk, das über die Gleise auf die andere Seite reichte. "Jonah", rief er zurück in Richtung Bahnhofsgebäude, und ein Junge kam heraus, der eilig seine Mütze aufsetzte. Sie schnappten sich die Koffer und liefen voraus. "Pass auf, wo du hintrittst. Es kann bei Nässe rutschig sein."

Anne hielt sich am Geländer fest und begann, über die Brücke zu gehen, wobei sie einen Fluss erblickte, der nicht weit entfernt verlief. Darüber hinaus war es schwierig, durch den Regen etwas zu sehen. Die Wärme in der Kutsche verflüchtigte sich und sie spürte, wie die feuchte Kälte an ihrem Rocksaum hochkroch.

Außer dem Bahnhof gab es in Goathland nicht viel - einen Laden, eine Teestube und eine Kneipe sowie ein paar Häuser für die Bewohner des Dorfes.

"Ich werde sehen, ob Tom Sie fahren kann", sagte Mr. Canning. "Der Pfarrer hat eine Kutsche, die er Ihnen bei dem Wetter vielleicht leihen würde. Hier gibt es eine Teestube, falls Sie eine Erfrischung wünschen."

"Wir könnten etwas Proviant kaufen", sagte Anne und deutete auf den Gemischtwarenladen.

Mr. Canning tippte an seine Mütze und schritt davon, wobei er einen letzten Blick zurückwarf. Lisle fühlte sich elend im Regen, hielt sich den Mantel über den Kopf und beeilte sich, als sie auf den Laden zugingen. Eine Glocke läutete, als sich die Tür öffnete, und sie sah einen Mann mit weißer Schürze und gepflegtem Schnurrbart hinter dem Tresen stehen. Er schaute teilnahmslos zu, als sie näher kamen. Anne lächelte, aber der Mann lächelte nicht zurück; stattdessen wanderten seine Augen an ihrem marineblauen Satinmantel hinunter. Bisher hatten die Menschen, die sie hier gesehen hatte, alle graue Wolle getragen, so dass ihre Kleidung sie als Ausländerin in dieser Gegend ausweisen könnte. Ihr Londoner Akzent würde dies ebenfalls tun.

"Etwas Mehl vielleicht. Fünf Pfund?" Sie sah sich um und entdeckte unter einem Tuch etwas Schinken. "Und ein Pfund Schinken. Haben Sie auch Samen?"

"Was für Samen?" Seine Stimme war rau und hatte einen schweren Yorkshire-Akzent.

"Erbsen?" sagte Anne fröhlich. "Zwiebeln. Saatgut aus dem Gemüsegarten."

"Dort hinten", sagte er, ohne sich zu rühren, und Anne ging hinüber, wobei ihr Rock über die staubigen Dielen tropfte. In den Papiertüten befanden sich Samen und sie wählte ein paar verschiedene Sorten aus. Gemüse war nichts, was sie bisher angebaut hatte. Sie hatte sich für Blumen interessiert, aber ihre Bedürfnisse waren jetzt andere, vor allem, wenn sie so weit weg von den Menschen leben sollte. Außer diesen Turners, auf die sie große Hoffnungen setzen konnte.

Die Laune des Mannes besserte sich nicht und Anne fühlte sich in seinem Laden nicht willkommen. Sie bezahlte und trug die Pakete wieder nach draußen, wo sie unter einem überdachten Eingang auf denjenigen wartete, der ihnen helfen würde, ihr Ziel zu erreichen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn Mr. Canning sie für zu lästig hielt, aber es dauerte nicht lange, bis ein Mann kam, der einen geölten Mantel und einen Hut trug und eine bescheidene Kutsche fuhr, in die eigentlich nur eine Person passte. Sie mussten sich hineinquetschen, und die ovale Scheibe im Fond beschlug mit ihrer Nässe.

Lisle schlief ein, aber Anne sah zu, wie sich die Landschaft veränderte und immer trostloser wurde. Alles fühlte sich nass an, auch ihre Kleidung, und es kühlte sie, auch wenn das Innere der Kutsche eine klebrige Wärme entwickelte.

Sie fuhren an ein paar Bauernhöfen vorbei, aber sie waren nur wenige und weit voneinander entfernt. Ein Blick auf die Uhr in ihrer Tasche, die ihrem Mann gehört hatte, bevor er sich eine feinere gekauft hatte, zeigte, dass sie bereits zwei Stunden gefahren waren. Es würde nicht leicht sein, zur Bahn zurück zu kommen, vielleicht sogar zu den Vorräten. Sie würden lernen müssen, sich selbst zu versorgen, zumindest für den Moment.

Der Fahrer sagte die ganze Zeit kein Wort, während das Pferd in gleichmäßigem Tempo die schmale Schotterstraße hinunterritt. Der Regen hörte auf und setzte wieder ein, aber er war gleichmäßig grau.

Trotz des trüben Wetters trug Anne Hoffnung in ihrem Herzen. Alles in allem konnte sie sich glücklich schätzen, dies zu haben. Im Moor gab es vielleicht nicht viel Gesellschaft, aber ihr Status als Geschiedene würde bis hierher reichen, von jetzt an bis zu dem Tag, an dem sie starb. Sie würde sich einfach an ein etwas einsameres Leben gewöhnen müssen. Zweifellos war sie von morgens bis abends mit Arbeit eingedeckt, vor allem mit der Instandsetzung des Gemüsegartens. Wenn schon lange niemand mehr in diesem Haus gelebt hatte, würde es wahrscheinlich überwuchert sein, vielleicht sogar unkenntlich.

In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, was sie erwarten würde. Es war ein Herrenhaus, also war es größer als ein Cottage. Wahrscheinlich war es aus demselben grauen Stein gebaut wie alle anderen Gebäude in dieser Gegend. Hoffentlich hatte es ein Dach. Wenn es sich um eine Ruine handelte, wäre die Sache unendlich viel schwieriger. Aber wenn sie die Kunst des Dachdeckens lernen musste, dann würde sie es tun. Sie hatte absolut keine andere Wahl.

Schließlich bog die Kutsche in eine kleinere Straße ein - ein Weg war vielleicht eine bessere Beschreibung -, die sich schlängelnd und überwuchert einen Hügel hinaufführte. Zwei dünne Steinspuren wiesen den Weg. Es gab keine Anzeichen dafür, dass irgendwelche Fahrzeuge den Weg befahren hatten, und abgesehen von den verlegten Steinen deutete nichts darauf hin, dass es sich um eine Straße handelte.

Die Kutsche war instabil und neigte sich an einigen Stellen unangenehm. Selbst Lisle konnte nicht schlafen, und sie hielten sich an den Griffen fest. Das Pferd zog sie mühsam über den unebenen Boden.

Als sie den Hügel erklommen hatten, sahen sie das Haus in der Ferne. Drei Stockwerke, mit einem Dach. Anne atmete erleichtert auf. Wenigstens das Dach war da und schien intakt zu sein. Zwischen den grauen Steinen befanden sich Fenster, von denen ein paar Scheiben fehlten. An einer Seite standen ein paar Nebengebäude, aber die Natur hatte sich den Hof zurückerobert. Eine Birke wuchs neben der Treppe, die zum Haupteingang hinaufführte.

Die Kutsche fuhr über den tieferen Kies vor dem Haus und zertrümmerte ein paar Büsche, die durchgewachsen waren. Der Regen hatte sich zu einem Nieselregen abgeschwächt.

Anne und Lisle stiegen aus. "Ich glaube, hier war seit fünfzig Jahren niemand mehr", sagte der Mann. "Manche sagen, das sei besser so." Er blickte zum Haus hinauf, und Anne hätte schwören können, dass er zitterte.

Anne blickte auf und sah den Mann an, der das Gebäude misstrauisch beäugte. "Die Familie Turner ist in der Nähe, sagte Mr. Canning", erklärte sie.

"Da lang", sagte der Mann und deutete nach rechts. "Das ist allerdings ein ganzes Stück." Er sah unbehaglich aus. "Sind Sie sicher, dass Sie hier bleiben wollen? Ich kann Sie zurück ins Dorf bringen."

"Das ist unser neues Zuhause", sagte sie und reichte ihm einige Münzen.

Er schüttelte den Kopf, als wäre sie verrückt, sprang herunter, schnappte sich die Koffer von der Rückbank und legte sie auf den Kies. "Dieser Ort hat eine schlimme Geschichte. Ein Teil davon ist vor ein paar Jahrhunderten abgebrannt, sagt man. Mam sagt, es hätte komplett abbrennen und nie wieder aufgebaut werden sollen."

Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nichts über die Geschichte des Ortes, aber er sah alt aus. Offensichtlich gab es etwas, an dem die Einheimischen Anstoß nahmen. Sie sah jedoch keine Anzeichen von Brandstiftung.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg der Mann auf den Fahrersitz, schlug dem Pferd die Zügel auf den Hintern und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war.

Sie nahm ihren Schlüssel heraus und ging die Steinstufen hinauf zu den schweren Eichentüren. Das Schloss klemmte, als sie den Schlüssel hineinsteckte, so dass sie keinen Hebel zum Drehen fand. Sie musste etwas von der Butter nehmen, die sie beim Gemischtwarenhändler gekauft hatte, und den Schlüssel damit einschmieren. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie ihn aufschließen konnte, aber schließlich gab er nach, ziemlich plötzlich. Annes Finger und Hand waren wund von der Anstrengung, und sie rieb sich den Schmerz weg. Ein Ausatmen von abgestandener Luft begrüßte sie. Staub bedeckte jede Oberfläche in der unnatürlich stillen Luft.

"Das ist also unser Zuhause", sagte sie, als sie eintrat. Die Fensterscheiben waren mit Staub bedeckt, und in der Halle und den seitlichen Räumen herrschte eine trübe Atmosphäre. Lisle schien den Nieselregen draußen vorzuziehen.

Annes Schritte hallten wider, als sie über einen zerfallenen Teppich ging. Es roch nach Verwesung, aber es gab auch Hinweise auf ein früheres Leben. Sie ging in die Stube, wo alles eine einheitliche Staubfarbe hatte, auch die Laken, die die Möbel bedeckten. Sie schnappte sich eines und zog es ab, wobei eine Staubfahne in den Raum aufstieg, die sie zum Husten brachte. Darunter befand sich ein mit mottenzerfressenem grünem Samt bezogenes Sofa.

Es würde unzählige Stunden Arbeit erfordern, nur um den Staub loszuwerden. Die weichen Einrichtungsgegenstände mussten verschwinden, denn sie zeugten von einem Jahrhundert des Verfalls. Sobald sie alles gereinigt hatten, würde sie sehen müssen, was noch zu retten war, denn sie wusste, dass alles, was wegging, wahrscheinlich nicht ersetzt werden würde.
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DAS HAUS WAR groß. Es schien innen größer zu sein, als sie es betreten hatten. Draußen regnete es weiter, und Anne hatte das Haus seit ihrer Ankunft nicht mehr verlassen, aber drinnen gab es so viel zu tun. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen, die sich beim Versuch, sie zu reinigen, in eine hartnäckige Paste verwandelte. Annes Hände waren rot und rau von der ungewohnten Arbeit.

Sie saß auf ihren Hüften und sah sich um. Es schien eine unmögliche Aufgabe zu sein, ein Jahrhundert an Dreck zu beseitigen. Sogar auf den gerahmten Gemälden lag eine Staubschicht, aber sie konnte erkennen, dass sie alle alt waren und Kleider aus vergangenen Jahrhunderten darstellten.

Außer dem Klopfen der Bürstenborsten auf dem Boden war nichts zu hören. Sie hatte alle verstaubten Laken durchgesehen und entfernt und sie unten in der Wäscherei gelassen, um sich später darum zu kümmern. Die meisten von ihnen waren nicht mehr zu retten, aber darüber würde sie später nachdenken. Sie waren wirklich nicht in der Lage, alles wegzuwerfen, was von Nutzen sein könnte.

Lisle war unglücklich und murrte, wann immer Anne in der Nähe war, um es zu hören. Sie hatten eine alte Laugenseife gefunden, die knochentrocken war, sich aber mit etwas Wasser wieder auflösen ließ. Wenn sie daran gedacht hätte, hätte sie beim Händler ein richtiges Waschmittel gekauft, aber das war ihr nicht in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich hätte sie es tun sollen. Wenn sie jetzt zurückdenkt, weiß sie nicht, wie sie das übersehen konnte.

Sie drückte ihre Finger in der Handfläche zusammen und versuchte, den Schmerz und die Irritation zu lindern. Es wäre keine Lüge zu sagen, dass ihre Hände an eine sanftere Behandlung gewöhnt waren, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sich erholt hatten. Sie stand kurz auf und ging aus ihrem Zimmer in den Flur. Der Hunger biss ihr in den Magen. Sie hatten seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Wahrscheinlich war es an der Zeit, etwas von dem Brot zu essen, das Lisle gebacken hatte. Sie hatte zu viel Salz hineingetan, aber es war noch genießbar, vorausgesetzt, man war hungrig.

Anne ging die Treppe hinunter und betrat immer wieder die Küche, die Lisle nach Kräften geputzt hatte. Es gab immer noch staubbedeckte Regale, aber der Boden, der Kamin und die Zubereitungstische waren geschrubbt worden. Der Kamin rauchte ziemlich stark, aber daran konnten sie im Moment nichts ändern.

Sie schnappte sich etwas Brot und kehrte in den großen Salon zurück. Verblichene Seide hing an den Wänden, die hellrosa waren, aber sie vermutete, dass sie einmal rot gewesen waren. An einer Wand hing ein Wandteppich, der eine mittelalterliche Schlachtszene darstellte. Sie kannte seine Geschichte nicht und wusste nicht einmal, ob er ihrer Familie gehört hatte. Vielleicht gehörte er zum Haus, aber sie hatte nie gehört, dass dieses Haus erwähnt wurde, oder sie kannte die Leute nicht, die es gebaut oder hier gewohnt hatten. Ihre Großtante hatte, soweit sie wusste, nicht hier gelebt, aber irgendjemand schon. Jemand, der die Porträts seiner Familie an den Wänden hatte.

Ihre Schritte hallten durch den Raum, zumal sie die Teppiche mühsam entfernt hatten und große geometrische Formen im Staub auf dem Boden hinterließen. Die Treppe war aus sehr dunklem Holz und kunstvoll geschnitzt. Auch sie sah mittelalterlich aus, vielleicht sogar älter als das Haus, das mit seinen geteilten Fenstern und Giebeldächern aus der späten Tudorzeit zu stammen schien. Bleiglasfenster verzerrten den Blick nach draußen auf das dunkle, graue, unendliche Moor. Die Sonne war eine unscharfe Kugel am Horizont, die kaum durch die Wolken zu sehen war.

Mit einem Anflug von Niedergeschlagenheit setzte sie sich auf das muffige Sofa und stellte fest, dass sie vielleicht für den Rest ihres Lebens putzen würde. Auch der Gemüsegarten musste bald in Angriff genommen werden. Sie würden nicht lange gesund bleiben, wenn sie sich nur von Brot ernährten.

Am vierten Tag klarte das Wetter auf, und Anne beschloss, den Hof aufzusuchen, von dem man ihr erzählt hatte und der den Turners gehörte. Sie zog ihren Mantel an und machte sich auf den Weg. Der stürmische Wind zwang sie, ihn eng um sich zu wickeln, denn der Wind machte das Tragen eines Hutes unmöglich. Auch der Regenschirm würde nichts nützen, und wenn es zu regnen begann, würde sie nass werden müssen.

Der Boden war uneben, und es gab keinen Pfad, dem man folgen konnte, was das Durchqueren des Moors erschwerte. Sie fühlte sich winzig, wie eine Ameise, inmitten dieser riesigen Weite von Land und Himmel. Der Wind heulte über das Land, und nach einer Weile konnte sie am Horizont mehr kultiviertes Land und weiße Punkte sehen, die Schafe sein mussten. Das mussten die Turners sein, beschloss sie und ging weiter. Ein Moment der Angst überfiel sie, denn sie fragte sich, ob sie es vor Einbruch der Dunkelheit zurückschaffen würde. Die Sonne ging in dieser Gegend so früh unter. Es wäre schrecklich, sich in diesem Moor zu verirren, aber dann würde ihr hoffentlich jedes Licht in den Fenstern von Hawke's Manor den Weg nach Hause weisen. Sie hoffte es.

Während sie ging, fragte sie sich, ob jemand namens Hawke das Haus gebaut hatte. Irgendwann hatte ein Hawke - und sie konnte sicher davon ausgehen, dass es ein Mann war - dort gelebt, und das Haus war nach ihm benannt worden.

Der Weg wurde leichter, als sie das Weideland der Turners erreichte. Wenigstens hatten sie Schafe, was bedeutete, dass sie vielleicht ein Lamm kaufen konnte.

In der Ferne konnte sie die bescheidene Farm der Turners erkennen, eine Ansammlung gedrungener Steinhäuser, auf deren Dächern Gras wuchs und deren Hof von Toren umgeben war. Steinerne Zäune zogen sich vom Hof über das Land und teilten die Weiden ab. Eine Kuh graste in der Nähe, aber sie sah niemanden in der Nähe.

Als sie näher kam, erschien ein Mann innerhalb des umzäunten Bereichs, der die gleiche graue Wolle trug wie alle anderen, denen sie begegnet war, ein weißes Leinenhemd und ein Stück Stoff, das um seinen dicken Hals gebunden war. Er hatte kurzes, braunes Haar und ein flaches Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass sich jemand näherte, dann drehte er sich um, lehnte sich an den Zaun und wartete geduldig, während sie sich näherte.

"Hallo", sagte sie und hielt inne. Er lächelte nicht, sondern starrte sie nur an. "Ich bin Anne Sands. Ich habe mich in Hawke's Manor niedergelassen."

Er schaute an ihr vorbei, als erwarte er, jemanden hinter ihr zu sehen. Hinter ihr waren kilometerlange Weiden - wen erwartete er da zu sehen? Er starrte sie einen Moment lang an - ein harter, unfreundlicher Blick. "Aye, ich habe gehört, dass sich dort jemand herumtreibt."

Anne lächelte und fühlte sich unwohl. "Ich dachte nur, ich stelle mich mal vor."

Wieder sagte er nichts. Sie wusste nicht, ob er generell unfreundlich war oder nur unfreundlich zu Personen, die offensichtlich nicht aus dieser Gegend stammten.

"Da oben muss ein ziemliches Chaos herrschen. Keiner geht in die Nähe dieses Ortes."

"Es muss etwas aufgeräumt werden."

"Am besten, Sie bemühen sich nicht. Ich bezweifle, dass Sie bleiben werden."

"Ich wohne jetzt hier", sagte Anne, verwirrt über die Unhöflichkeit des Mannes.

"Das ist egal. Es ist ein scheußlicher Ort, und es wäre besser, wenn Sie dorthin zurückkehren, wo Sie hergekommen sind."

"Nun, das werde ich nicht tun", sagte sie scharf. "Ich wollte fragen, ob wir etwas Fleisch von Ihnen kaufen können? Vielleicht sogar eine Melkkuh? Ich kann bezahlen." Sie zuckte bei dieser Aussage zusammen, denn das konnte sie nicht so großzügig sagen. Aber im Moment, bis der Garten wuchs, mussten sie überleben.

"Eine Kuh, willst du? Ja, ich kann dir eine Kuh verkaufen. Auch Fleisch, wenn du willst." Er ging hinüber und klopfte einer Kuh auf den Hintern. "Dieses Mädchen ist anständig genug. Habt ihr eine Hand, die sich um sie kümmert?"

Anne wusste nicht, ob sie in ihrer Situation ehrlich sein sollte. Aber sie glaubte, dass Ehrlichkeit die beste Politik war. "Es sind nur ich und mein Dienstmädchen."

"Ganz allein in diesem verdammten Haus?" Er schüttelte den Kopf. "Zu dumm, um es besser zu wissen. Haben sie Ihnen gesagt, dass es in dem Haus spukt?"

Anne wies die Aussage zurück. Zweifellos war der Aberglaube in dieser Gegend stark ausgeprägt. "Je mehr, desto besser", sagte sie mit einem knappen Lächeln und wünschte sich, dass diese Transaktion vorbei wäre.

"Wissen Sie überhaupt, wie man eine Kuh pflegt?"

"Wir werden lernen müssen. Ich behaupte nicht, dass meine Situation ideal ist, Mr. Turner, aber wir müssen uns damit abfinden."

Seine Härte schien ein wenig nachzulassen, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. "Das Wichtigste ist, sie vom Klee fernzuhalten. Das macht sie unangenehm."

Anne blinzelte und registrierte die Bemerkung. Sie hatte keine Ahnung, warum Klee schlecht für Kühe war, aber sie war bereit, ihn beim Wort zu nehmen. "Gibt es eine Straße zwischen hier und dort?"

"Nicht für Meilen. Am schnellsten geht es, wenn Sie den Weg zurückgehen, den Sie gekommen sind."

Anne sah einen Moment lang verloren aus. Die Kuh hatte kein Geschirr und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre völlige Verwirrung war peinlich, aber sie hatte noch nie eine Kuh auch nur anfassen müssen. "Hat sie ein Geschirr?"

"Ich kann eins anfertigen, wenn es nötig ist."

"Ja, ich denke, das wird nötig sein." Er verschwand in einem der gedrungenen Gebäude und kehrte mit einem Seil zurück, das er zu einem Gurt knotete. Er legte es der Bestie auf den Kopf und trieb sie zu einem nicht weit entfernten Tor. Sie reichte ihm eine Summe Münzen und er zählte sie sorgfältig.

Dies könnte die schlimmste Kuh in ganz England sein, räumte sie ein, ohne es sagen zu können. "Ich werde sie zurückbringen müssen, wenn sie keine Milch hat", sagte sie.

"Sie wird schon melken. Die Frage ist nur, ob du es rausbekommst."

Anne nahm das Seil. Das Tier folgte ihr, wenn auch nicht sehr gerne. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Horizont zu und fragte sich erneut, ob sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein würde.

In einiger Entfernung schrie der unfreundliche Mr. Turner. "Seien Sie nicht so dumm und laufe nachts im Moor herum. Es ist ein schlechter Ort, um sich im Dunkeln aufzuhalten. Sie wären nicht die Erste, die sich da draußen den Hals bricht."

"Ja, danke für Ihre Besorgnis, Mr. Turner. Ich bin sicher, dass wir es gut zurückschaffen werden."

"Ich habe nicht von jetzt gesprochen, Mädchen", sagte er kichernd.

Das war schon das zweite Mal, dass jemand sagte, dass es in dem Herrenhaus spukte, aber vielleicht sagten die Leute das über Orte, die aus irgendeinem Grund verlassen waren. Verlassen aus wahrscheinlich auch guten Gründen. Dieser Ort war so abgelegen, dass es kein Wunder war, dass sich niemand für ein Leben hier draußen entschied, sofern er die Wahl hatte. Sie würde sich niemals dafür entscheiden, hier zu leben, wenn sie eine Alternative finden könnte.

Der Rückweg würde sehr lange dauern, wenn sie dieses Tempo beibehielt. Sie versuchte, die Kuh dazu zu bewegen, schneller zu laufen. In einem der Nebengebäude gab es einen Stall. Vielleicht hätte sie sich vorbereiten sollen, bevor sie hierher stürmte und eine Kuh kaufte. Aber jetzt war es so weit, und auch diese Kuh würde lernen müssen, das Beste daraus zu machen.
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DER WIND NAHM zu und heulte um die Fenster, während er ungehindert über die Moore zog. Anne hatte die meiste Zeit damit verbracht, im Stall zu arbeiten und es der Kuh bequem zu machen. Im Nachhinein betrachtet hatte sie kein Heu, das sie der Kuh hätte geben können, also musste sie das Tier hinaus in die Heide begleiten, um Gras zu finden und sicherzustellen, dass es nicht Unmengen von Klee fraß. Schnell stellte sie fest, dass ihre Garderobe nicht dafür geeignet war, längere Zeit bei diesem Wind draußen zu verbringen.

Die Trostlosigkeit des Ortes war bedrückend. Außer dem Wind und dem ständigen Grasen der Kuh war kein einziges Geräusch zu hören, als ob sie vom Rest der Welt vergessen worden wären. Sie fühlte sich auch ein wenig so - vergessen. Von Harry war keine Nachricht gekommen, weder über diese Entwicklung noch darüber, wann er sie besuchen würde. Aber sie wusste auch nicht, ob hier draußen Post zugestellt wurde. Vielleicht musste sie sie irgendwo abholen. Es gab niemanden, den sie fragen konnte, und wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich davor, es zu wissen - fürchtete, dass es keinen Brief geben würde.

Die Kuh schien vorerst zufrieden zu sein, und Anne führte sie zurück in den Stall, der größtenteils immer noch ein Durcheinander aus altem, rissigem Leder und Staub war. Irgendwann war die Tür aufgegangen und alle möglichen vertrockneten Pflanzen waren hineingeweht und verrottet. Aber sie hatte es geschafft, einen der Ställe freizumachen und ein Bett aus Heidekraut zu legen, das die Kuh als erträglich empfunden hatte. Es war ihr nicht ganz gelungen, Milch aus ihren Zitzen zu bekommen, aber sie vermutete, dass die Umstellung sie verunsichert haben könnte, oder dass ihre Versuche völlig falsch waren.

Das Heulen des Windes war lauter, als sie ins Haus kam, ansonsten herrschte Stille. Ihre Schritte hallten durch die Stube, in der es keinen Teppich mehr gab, der früher einen so muffigen Geruch verursacht hatte. Es roch jetzt zwar besser, aber es gab immer noch ein großes Quadrat im Staub.

Sie machte sich auf den Weg in die Küche und aß etwas Brot und Käse, während sie sich auf einen der Stühle setzte, die um den schweren Holztisch standen, dem man die jahrzehntelange Abnutzung durch die Köche des Hauses ansah. Er war mit kochendem Wasser geschrubbt worden, und die spärlichen Vorräte lagen unter einem Musselintuch.

"Da kommt jemand", sagte Lisle an der Tür und sah aufgeregt aus.

Anne stand auf und ging zurück ins Wohnzimmer zum Fenster, wo sie dasselbe Pferd und dieselbe Kutsche sah, die sie hierher gebracht hatten.

"Was glaubst du, wer es ist?"

"Ich vermute, es ist der Pfarrer", sagte Anne.

Lisle schien ein wenig enttäuscht zu sein, aber sie folgte Anne, die zur Tür ging, um ihren Gast zu begrüßen. Der erste, den sie hatten, nicht dass sie auch nur im Entferntesten bereit gewesen wären, ihn zu empfangen.

Der Wind begrüßte sie, als sie die Tür öffneten und der Wagen auf dem Kies vor dem Haus ankam, der an den Stellen, wo er tief war, laut knirschte.

Am Steuer saß ein schlanker, schwarz gekleideter Mann, der einen Hut auf dem Kopf gezogen hatte. Er band die Zügel fest, stieg ab und richtete sich auf. Der Pfarrer war ein schlanker Mann in den Vierzigern mit schütterem Haar. Er trat vor und nahm ihre Hand mit einer Verbeugung. "Miss Sands", sagte er ernst. "Ich bin in der Hoffnung gekommen, mich Ihnen vorstellen zu können. Ich bin Reverend Whitling. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es ist immer schön, neue Leute in der Gemeinde zu haben." Sein Akzent war südländisch, also war er eindeutig nicht aus der Gegend.

"Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben", sagte Anne lächelnd. "Wir sind noch nicht bereit für Besucher, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, in einem sehr bescheidenen Zustand zu erscheinen, dann kommen Sie bitte herein. Wir haben nicht viel, aber wir können Ihnen einen Tee anbieten."

"Tee wäre wunderbar", sagte der Reverend, der durch den kalten Wind etwas gekrümmt aussah. Es muss eine unangenehme Fahrt für ihn gewesen sein, und Anne schätzte seine Reise, um sie zu sehen, umso mehr.

"Bitte sagen Sie nicht, dass Sie den ganzen Weg gekommen sind, nur um uns zu sehen", sagte Anne, als sie ihm die Treppe hinauf folgte.

"Nun, ich habe die Gelegenheit genutzt, um hierher zu kommen. Meine Gemeinde ist groß, aber es gibt ein paar einsame Seelen in dieser Richtung."

Anne führte ihn in die Küche, die, obwohl sie zu formlos war, der einzige bewohnbare Raum war, in dem man einen Gast empfangen konnte. "Wie Sie sehen, hatten wir noch keine Zeit, das Wohnzimmer auf Vordermann zu bringen."

"Wie ich höre, ist dieser Ort schon lange nicht mehr bewohnt."

"So wurde es mir mitgeteilt. Ich habe es von meiner Großtante geerbt. Es befindet sich schon seit geraumer Zeit im Nachlassverfahren. Das hat mein Anwalt herausgefunden, nachdem meine Scheidung vollzogen war."

"Ich verstehe", sagte der Pfarrer, als er sich setzte. Anne hatte das Gefühl, dass sie genauso gut ehrlich über ihren Status sein konnte. Wenn sie versuchte, ihn zu verbergen, würde er am Ende wahrscheinlich ans Licht kommen. Der Pfarrer schien ein Urteil für sich zu behalten.

"Wie lange sind Sie schon in dieser Gemeinde?", fragte sie, während Lisle das Wasser erhitzte.

"Etwa vier Jahre. Vorher war ich in Cornwell. Ein ganz anderer Ort. Ein ganz anderes Volk. Aber man muss dorthin gehen, wohin man gerufen wird. Jede Gemeinde hat natürlich ihre eigenen Herausforderungen. Besonders hier, denn viele sind zu weit weg, um regelmäßig zum Gottesdienst zu kommen." Anne ahnte, dass sie zu diesen Gemeindemitgliedern gehören würden, denn die Reise wäre lang und sie hätten keine Möglichkeit zu reisen. "Und woher kommen Sie?"

"London", sagte Anne fröhlich. "Das ist also auch für uns eine ziemliche Umstellung. Es sind nur ich und Lisle hier."

Lisle goss kochendes Wasser in die Teekanne und gab die duftenden Flocken hinein, um sie eine Weile ziehen zu lassen. Anne wurde bewusst, dass sie weder Kekse noch Kuchen zu bieten hatten, sondern nur das sehr mittelmäßige Brot, mit dem sie sich gestärkt hatten. Wäre die Lage ideal gewesen, hätte sie gerne einen viel besseren Eindruck hinterlassen. "Dieser Umzug war sicherlich eine Herausforderung, aber wir kommen langsam voran. Es gibt noch so viel zu tun."

"Völlig verständlich. Es ist keine leichte Aufgabe, ein Haus wie dieses wiederzubeleben. Soweit ich weiß, hat es hier gebrannt", sagte er.

"Ich habe keine Anzeichen für ein Feuer gesehen."

"Das Haus muss seitdem renoviert worden sein. Das ist schon lange her, Jahrhunderte, soweit ich weiß."

"Der Mann, der uns hierher gefahren hat, hat es erwähnt. Ich weiß eigentlich sehr wenig über die Umstände."
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